




Der

ub er

den entworfenen

Reformation s Plan
bekummerten

RNitbruder.





Lieber Mitbruder!

Cech weiß nicht, wie du mir vorkommſt, mein Lie—
50 ber! Dein letztes Schreiben verrath den bitter—

ſten Kummer: Winſeln und Jammern muß ich in
jeder Zeile leſen. Es iſt nicht anderſt als wenn du alle

deine Worte aus einem Jeremias geborget hatteſt.
Du kannſt das Schmahen uud Laſtern gegen die Or—

densſtande nicht verkochen. Alles will die Monche
begraben wiſſen; alles will ſie vertilget ſehen: Hier—

uber willſt du ſchon verzweifeln! Kleinglaubiger,
der du biſt! So haſt du denn ſchon die ſußen Worte
desjenigen vergeſſen, der dich durch ſeine geheimen

Ruhrungen, alles zu verlaſſen und ihm zu folgen,
berufen hat? Hat er dir nicht nebſt dem Hundertſfalti—

gen auch die Verfolgungen verheißen?“) Nimm dei—

nen Theil, und ſey damit zufrieden. Allein, du be—
ſorgeſt mißliche Umſtande: Du furchteſt Heliodoren,
welche die geheiligten Schatze der Braut Chriſti rauben,
und wie der bezauberte Aaron die Halszierden der iſrae—

litiſchen Tochter zerſchmalzen werden, um ihrer Hab—
ſucht einen goldenen Opfergott geſtalten zu konnen?

Liebſter Bruder! Habe acht, daß du dich nicht
tauſchen laſſeſt: Oeſterreichs in fruhen Stunden Gott
lobſingende Lerchen ſind nicht gewohnt, gleich raub—

luſtenden Spatzen in die Tempel desr Herrn ohne Un
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terſchied, ſo wie in die Scheunen und Speicher des
Landmiannes einzufliegen.

Sollte deun Oeſterreich das Hans Habsburg miß—
kennen; und die Geſalbten Go daß ſie doch die wur—

digſte Wohnung jeder Furſten- Seele auf der Erde
waren), die edeln Gebeme ihrer Rudolphe nicht mehr

zu ſeinen Ruhmvolleſten Ahnen zahlen? Gebeine,
welche ſich vor dem Prieſterthume bengten; Gebeine,

welche ſich ſogar ſchlimme Fußſteige wahlten, um
nur einem mit den heiligſten Geheumnißen beſchaftig-

ten Prieſter die unbequemen bequem zu machen; und

ſogar das eigene Roß demſelben darboten? Nein!
Joſeph der II. weiß es, welch ein theners Eide Er
vor ſeiner Salbung im Jahrte 1763 geſchworen hat,
daß er in ganzer Volle ſeiner Kraſte den romiſcheti
Stul und ſeine Gerechtſame ſchutzen, und das Beſte

der Kirche beſchirmen wolle. Nein! Joſeph der
Große, Joſeph, den bereits alle Welttheile voll Ehr—
furcht kennen, ſieht wohl jene ſo ſchwere als ehrenrei—

che Pflicht ein, daß Er als ein chriſtlicher, als ein
gerechter Monarch, von dem der die Zepter nach Be—

lieben austheilet, nur darum zu dieſer glanzenden
Stufe ſey erhaben geworden; daß Er den ſchonen
Mahlſchatz der Braut des hochſten Konigs, die Reli
gion in ihrem Schimmer erhalten ſolle. Gottgeweih
te Hauſer entheiligen, Prieſter aus ihren geheiligten
Einoden verjagen, ſo gottliche Opfertiſche der geiſtli—

chen
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chen Verſammlungen ode machen; mit Lilgen durch ſo

viele Jahre prangende Jungfrauen unter die allenthal—
ben ausgeſtreuten Dorner der Weltgefahren, uber welche

ſie bisher heldenmuthig obſiegten, zuruckſtoßen: Dies

find nur Handlungen einer mehr als heidniſchen Ra—
ſerey, welche obwohl ſie das Evangelium Chriſti und
die von ſeinen Apoſteln angerathenen Keuſchheits Ge—

lubde als Thorheiten verlachet, doch die Aſchen ihrer

Veſtalen als unvergeßlicher Meiſterinnen uber die
brennenden Leidenſchaſten der verderbten Natur zu Rom

perehret.

Liebſter Bruder! Du wurdeſt an dem großen,
an dem klugen, an dem meuſchenfreundlichen, an
dem chriſtlichen Joſeph der beleidigten Majeſtat dich
ſchuldig machen, wenn du ihn auf ſo widriger Seite

auch nur im Traume dir ſchildern ſollteſt.
Die Grundveſte der Herrſchaften und Monarchien

war in jedem Weltalter die wohlbehandelite Religion;
welche Gott gibt was Gottes iſt, und dem Kaiſer
was des Kaiſers iſt. Selbſt die Erhabenſten unter
den Proteſtantiſchen Rechtsgelehrten uuſerer Zeit ſind

keiner andern Meinung. Wenn GSaaul ſich des ge—
weihten Rauchfaſſes anmaſſet, welches nur ein Vor—

recht der beſondern Prieſterzunſt Levi war, ſo verliert
er nebſt Gottes Huld zugleich die Wurde des Konigs.
Der babylouiſche Furſt verwendet die aus dem judiſchen

Tempel mit Gewalt ſich zugeeigneten Geſchirre zur
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Ueppigkeit ſeiner Luſte, und der Prophet ſchlug ihn
ſogleich mit dem von Gott uber ihn an die Wand ver—

zeichneten Urtheile; daß ſein Reich in die Hande der
Meder und Perſer verfallen werde.

Weit anderſt ſind die Geſinnungen unſers thener—
ſten Jofephs, welche die Liebe zur Verherrlichung
der Religivn von ſeinen hochſten Ahnen, wie die jungen

Adler den Muth zu fliegen ſchon mit dem edelſten
Geblute ererbet hat. Wie kann Er ein Sultan ſeyn,
der die heiligen Orte mit ungerechter Maut belegen
will? Laßt uns nicht vielmehr ſeine Gottesfurcht durch

ſeinen uns beyden beſtbekannten oftern, und zwar
offentlichen Beſuch des hochſten Prieſters bey dem
Genuße der heiligen Sakramente hochſte Huld und
Gnade fur das ſamtliche Prieſterthum boffen? Ja,
da wir vielmals mit entzucktem Geiſte Jhn bey den
feyerlichſten Andachten, bey den geheiligten Treppen

der Altare, in den beruhmteſten Gnadenorten mit dem

Konige Himmels und der Erden ganze Stunden lang

ſich beſprechen ſahen, ſollen wir von der Regierung
unſers unſchatzbaren Monarchen nicht hochſten Schutz
und alle Wonne uns weiſſagen?

Wie kommſt du doch auf den alberuen Gedan—
ken, daß du dir ſchon die betrubte Begebenheit der
griechiſchen Geiſtlichkeit, in den Tagen Peters des
IIlten Czaars in Rußland, zu bekummerten Vorſtel—
lungen macheſt? Damals wurde freylich die Gefalle

der
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der Prieſter, welche gottſeelige Furſten geſtiftet und
genaue Wirthſchaft vermehrt hatten, in ſehr betracht—

lichem Maſſe beſchuitten; die beſten, die glumpflich—
ſten Vorſtellungen der Metropoliten hatten ein wildes

Nein zur Antwort; die Zehendleiſtung wurde ſogar
dem geheiligten Vermogen aufaeladen; Peter vergaß
ganz geſchninde, daß er ein Enkel der gottſeeligen
Eliſabeth Petrowna war; ihre ihm auf ihrem Stei—
belager mit gekronter Wohlredenheit ſo gewichtig
ertheilten Anempfehlungen der Prieſter erloſchen eben
ſo behende in ſeinem Gedachtniſſe, als das Leben
dieſer gnadigſten Landesmutter vor ſemen Augen.

Allein, bringe nur nicht unſer theuerſten Joſeph
mit dieſem abgethronten Prinzen, dem der Furſten

Geiſt ſchon in der erſten Stunde mangelte, in eine

Vergleichung: Er iſt ein Sohun der ewigen Anden—
kens wurdigſten Thereſia, an welche ich und du
vhne Thranen nicht denken mogen, da wir ihr in
ihre geheiligte Aſche nachſehen. Jch erblicke wirklich,
wie unſer beſter Monarch noch anm Herze dieſrr ſter—

benden Furſtin liegt; und ich empfinde gleichſam
mit ihm, daß gleichwie er der erſte nnter ihrem
Herje lag, alſo ſie ihm auch zum letzten Abſchiede

ihren Denkſpruch: Milde und Gerechtigkeit in
die Bruſt gedruckt und zugleich unerloſchlich gemacht

habe. Kuſſe alſo mit einer tiefgebeugten und halb
ausgeiſternden Stellung, mit einer um das Heil und
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Leben ihres Volkes flehenden Eſther die goldene Ruthe

Joſephs; indem du ſelhe als eine Gebieterinn uber
keben und Tod zu betrachten haſt. Jch wenigſtens
verehre ſie immer als eine ſolche: Denn vor deſſen
Gewalt auch machtige Furſten dieſes weiten Erden
rundes erbeben; warum ſollen es nicht auch waffen—
loſe Menſchen, denen Gott keine ander? Gewalt zu
ihrer Vertheidigung als den Troſt ſeines Evangeliums
beygelegt hat, daß er das Leid ſo ihnen von der
Welt wiederſahrt, als eine Verfolgung ſeiner ſelbſt
beurtheilen wolle.

Joſeph, ſchreibſt du mir, iſt zwar kein Je
roboam, der die Hande gegen die Prieſier ausſtreckt.

Er iſt kein Achab, den man erſt. durch den Pro—
pheten belehren und warnen muß, ſich ſremder
Guter nicht zu bemachtigen; noch weniger ſolcher
Guter, welche in den Opferſtock des Tempels zur

Erhaltung der Diener des Herrn von ſeinen hochſten

Vorfahrern und Anherren, glorwurdigſten Furſten
Rittern und andern gottſeeligen Leuten hingelegt wur

den. Freylich, ſchreibſt du, kaun dieſem Erlauch—
ten Monarchen Konſtantin der Große das Muſter
aller gnten Furſten nicht unbekannt ſeyn: Er, deſſen
unermudeter Geiſt in alle Facher des Alterthums ſo
ringfertig eindringt muß auch vollkommen belehrt
ſeyn, daß dieſer große Kaiſer die Geiſtlichkeit quf

das Hochſte chrte; daß dieſer Furſt ſich durchaus

nicht
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nicht zu einem Richter uber die Prieſter aufwarf,
auch in dem Kirchenrathe zu Nicaa in Bithynien den
unterſten Ort wiewohl auf einem der Majeſlat an—
ſtandigen Stule, der doch um etwelche Stufen nie—
derer war als jene der Biſchoffe genommen habe.

Allein es ſtehen Rathe in dieſem von ſich ſelbſt
ganz eingenommenen Weltalter auf; Rathe, welche
das Boſe gut, und das Gute bos zu entwerſen be—

eifert ſind; Rathe, welche nur den Trieben eines
gewiſſenloſen Eigendunkels und Aberwitzes mit Rieſen

ſchritten nachlaufen, aber bey wohlgegrundeten und
chriſtlichen Vorſtellungen gefuhllos verharren.

Schon recht, mein Lieber! Jch bemerkte dies

eben ſo, wie du. Wir finden freylich Leute im
weltlichen und Kirchen Staate, welche dreiſter uber

die den Kirchen und Kloſtern aus Andacht zugedach—
ten Guter und tagliche Gutthaten, ſo, wie uber den
an die Fuße Chriſti geſtrichenen koſtbaren Nardenſaft
laſtern. Man konnte, murret der mehr Wuchergieri—

ge, als der Geldhungrigſte Jude der Zunft Ephraim,
bey der Staatskaſſe aufgeſtellte Seckelmeiſter: man
konnte von ſo reichlichen Einkunften der Kluſter meh—

rere Spitaler, Kranken- Weiſen-Findel- und Ar—
menhauſer errichten; man konnte die Gehalte der

offentlichen Lehrer, die weltlichen Amtsbeſoldungen

um ein Merkliches verbeſſern, und dadurch Gelehrt—

heits Eifer und Gerechtigkeits Liebe befordern: Alſq
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koönnte man auch aller Untreue der Landespfleger auf

einmal ein Ende geben.

Dies ſind freylich die heiſſen Wunſche, und
mehrſtentheils Wunſche von jener Gattung der Men—

ſchen, deren Cohne Ruckſicht auf ihr manchesmal
ſelbſt der lloſterlichen Auferziehung zu verdankendes

Herkommen) Uebermuthe, Ueppigkeit, Schwelge—
rey und Ansſchweifungen die jahrlichen Einkunfte
nicht hinreichend ſeyn wollen. Es iſt das Ver—
langen oſt ſolcher Lente, welche der affende Putz

ihrer ſakramentaliſchen Hauspuppen oder gar der
verdammte Unterhalt einer heimlich geliebten Dirnt
in einem Jahre ſovitl koſtet, als die Verpflegung
eines halben Kloſters. Es iſt auch die Meinung der
jenigen, welche, nachdem ſie lange genug durch
kunſtliche Schelmeuſtreiche ihre Herren getauſchet,

das Blut der armen Burger ausgeſogen, und ſchon
auf der letzten Sproſſe der verdienten Galgenſtirge
ſtunben, endlich nit einem Kameelmaßigen Schulden

vacke belaben, die Jlucht nehmen.

Allein, ſitzt denn nicht Joſeph auf dem Throne,
der ſelbſt regiert, und deſſen wejteſte Ausſichten,
allen Erfindungen derley Gruhler ſchon lange zuyor
kam? Er der klugeſte Regent bemerkt gar wohl aus
der Erfahrung, daß geiſtliche Guter nicht ſo fruchtbar

von ungeweihten Hauden gebauet, verpfleget und
erhalten werden, und daß die geiſtlichen Schatze in

den
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den Handen der Layen ſo jahling als jenes hagliche
Kraut, welches nicht jede Betaſtung duldet, welken

und verſchwinden. Es iſt ihm beſſer als uns die
Lage der im ſechzehenden Jahrhunderte in weltliche

Hande gefallenen Abteyen Hirſchfeld, Walkenried,
Manlbronn, Konigskron, Saalfeld, Waldſachſen,
Quedlinburg, Heerforden, Geringrode und mehrerer

andern bekannt. Er weiß nur gar zu wohl das
billige Weheklagen der vernunftigern Herren Proteſtan

ten uber die unuberlegte Austilgung der Stifter und
Kloſter. Kinder, welche der Welt nicht dienen woll—
ten, und dennoch eines ſtrengern Ordens wegen Zart—

lichkeit ihres Herkommens unfahig waren, wußten
chemals in den Abteyen und Kollegiatſtiftern eine ſich

angemeſſene Lebensart zu ergreifen, die aber anitzt oft

keine andere Wahl mehr haben, als nothgedrungen
die nachſte beſte Verſorgung, ſo kummerlich und ſinn—

widrig ſolche auch immer iſt, zu ergreifen.

Wertheſter! Glaube mir, Joſeph, der ewig
herrſchen ſollte, Joſeph. will hieriun der Freyheit
ſeiner Unterthauen keine engern Schranken ſetzen, als

einem jeden das Recht der Natur ausgeſteckt hat:

Denn obgleich der Fluch in dem Paradieſe, ſein
Brod im Schweiſe des Angeſichtes zu gewinnen, alle

Menſchen betraf; ſo iſt doch nicht ein jeder dazu
geboren, noch weniger geſinnt nur mit Handarbeit,

unter
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unter den ohnehin zahlreich uberſetzten Werklenten ſich
zu ernahren; nicht ein jeder iſt geſinnt um tagliche

z kr. und ein Stuck ſchwarzes Brod ſein Leben im
Kriegsdienſte auszuſetzen; nicht ein jeglicher, unter
einer großen Rolle auf herrſchaftliche Dirnſte mehrere
Jahre lang hoffen mußender Rechtsgelehrten, und
auf ein pures vielleicht ſich troſtend, ſeine Fahigkeit

und Talente einſchreiben zu laſſen; nicht ein jeglicher

will den ehelichen Stand wagen, deſſen haufige Be—
ſef werden handgreiflich ſind.

Vor den Religionsſtreitigkeiten nahrten ſich in
manchem Kloſter 6o, ßo und mehrere Meuſchen von
deſſen reichlichen Einkunften; wo nun der Landsherr
das Mark, die zur Auſſicht daruber Beſtellten das
Fleiſch, und etliche wenige Pfrundner die abgenag—

ten Beine zur ſchmalen Nahrung empfangen.

Unſerm beſten Joſeph kann nicht eben ſolcher
Erſolg von den eingezogenen Kloſtern verhalten ſeyn;

da derſelbe durch das neueſte Schickſal der aufgeho—

benen Geſellſchaft Jeſu deutlich vor Augen liegt. Die
Reuten eines manchen Kollegiums, welche ehemals

12 mit weltbreitein Ruhme aufſgeſtellte Lehrmeiſter,
nebſt vielen andern um die Religion ſich verdient ge—

machten Prieſtern und Predigern ſtandsmaßig zu er—
halten hinreichten, erklecken nun nicht 10 alleinige

offentliche Lehrer mit einem noch ſo ſehr magern

Preiſe
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hin zur Erbauung des Chriſtenvolkes, zur Entzundung

der Audacht mit einem dem Hauſe uunſers Gottes
anſtandigen Schmucke prangenden Tempel itzt Opfer—

Gottesdienſt- und Ztierdelos da ſtehen: Zu geſchwei-

gen, daß vereinigte Krafte zur Ausarbeitung wichti—
gerer Werke der Wiſſenſchaften immer ringfrertiger
ſind: Zun geſchweigen, das ehemals bey etwa krank
lichen Umſtanden eines Lehrers die offentlichen Schu—

len, nicht wie heut zu Tage manchesmal eine langere

Zeit geſchloſſen, ſondern durch die tauglichſten Stell-—

vertretter verſehen wurden.

Ungluckſeelige Staatsklugler, die ihr die Kloſter-
gemeinden ausrotten, die Freyſtadte der Tugenden be—

ſturmen, plundern und ſchleifen wollet! Jhr Unmei—
ſen! Jhj ſelbſt ſchlaget dem Staate, fur deſſen Wohl
zn wachen ihr doch angeſtellt ſeyd, ihr ſelbſt ſchla—

get ihm eine ſchmerzliche, eine unheilbare Wunde.
Wie? Jhr behauptet, die Vielheit der Kloſtergeiſtli-
chen ſey dem Beſten des Publikums ſchadlich? Wie.
waure es denn, wenn etwa nur z. B. 10 oder 12 tau—
ſend Kloſtergeiſtliche wurden im Weltſtande verblieben
und verehlichet ſeyn Wie ware es, wenn dieſe nur
einzelne Sohne oder Tochter gezeugt haben wurden?

Freylich konntet ihr die Liſte eucrer Unterthanen ver
mehret, aber die Rolle der Durſtigen und Nahrungs

loſen
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loſen nicht vermindert ſehen: Und wie endlich, wenn
ſo viele Hunderttauſende, die nun euerer Rechnung
nath in Kloſtern wohnen, in dem Layenſtande wurden

verblieben ſeyn? Wie viele enerer Untergebenen und
Taglohner, Kaufleute und Handwerker nahren ſich nun

von einer allzeit richtigen Zahlung aus den Kloſtern;
da indeſſen verſchiedene euerer beſten Burger von man

chen aus euch ſelbſten in großen Anſehen ſtehenden,

hochgebietenden, nur mit Winſeln und Laufen ihren
zu fodernden Arbeitslohn vder Lieferungsabtrage er—

preſſen, wo nicht gar mit gallevollen Schmaheworten

muſſen anittren laſſen. Ach! Der Heiland wußte
bey dem Murren des Judas allzuwohl, daß es ihm
nicht um die Arme zu thun, ſondern daß er ein Dieb
war, der den Sackel trug; und unſer weiſeſter Jo—
ſeph begreiſt ganz gut, daß ihr nicht auf das Beſte

des Staats, ſondern auf eine reiche Beute fur euene
Rauberllanen bedacht ſeyd.

Liebſter! Unter derley den Ordensſtanden Wehe
bedrohenden Projektanten wirſt du ohne Zweiſel auch

den Gerrn Reformator des Deutſchlandes im gegen—
wartigen Jahre, und den unvergleichlich beſchaftigten

Herrn Todtengraber der Bettelmonche zahlen, welche

deinen Kummer empfindlicher machten. Allein furchte
dich nicht.

Die



Die Lebendigen ins Grabe verſcharren, dies wa—
ren nur Tyrannen gewohnt. Und ganze von der Kir—
che Gottes gebilligte von den weiſeſten Reichsfurſten

mit Freude aufgenommene, bisher geſchutzte und von

dem Volke als nutzlich geliebte geiſtlihe Gemeinden
in eine einzige Grube hinein zu werfen, dies iſt nicht
einmal in den furchterlichſten Peſtzeiten geſchehen.
Gewiß um zo kr. hatte den Bettelmonchen ein jeder
Dorfsflurknecht ein ſchicklnheres Grab, als dieſes Pa—
pierene iſt, verfertiget; ohne daß er ſich des uberſej—

nen Witzes eines oft ſehr unrichtig ſchreibenden
Fleury zu bedienen, und ſaſt die ganze Geſtalt ſeines
erbarmlichen Grabes aus deſſen Schriſten zu erbetteln

angemaſſet hatte. Sage er gleichwohl S. 6. nicht
die Begierde der Welt und ihren Luſten zu entſagen,
ſondern Bequemlichkeit und Ruhe zu ſuchen, habe die
Kluſter des heiligen Benedikts mit Leuten ſchon im

erſten Jahrhunderte ihrer Stiftung angefulltt. Wenn
dem alſo, wie konnte daunn eine ſo herrliche Anzahl
der heiligſten Manner ſchon dazumal aus den Kloſtern
entſpringen? Eine Anzahl, die unſerm theuerſten Jo—

ſeph aus den Allmanachen der Kirche freylich beſſer
bekaunt iſt, als etwa dieſem erbarmlichen Codtengra

ber, deſſen beſtes Leſebuch unterſchleifig gedruckte

Schimpfblatter ſind. Dieſer vermeinte Staatswitz—
ling will die Mouche abgeſchaft wiſſen; und indeſſen

geſteht er doch auſ der roten Seite frepmuthig ein:

daß
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daß ſich ſelbe um die damals unwiſſende Welt in dem

1rten Jahrhunderte durch ihre Gelehrtheit ziemlich
verdient gemacht. Alſo ſoll nun nach ſeiner Vorſchrift

das bitterſte Elend der knotigte Lohn ihrer Verdien—
ſte werden? Dieſe Zahlung wurde ja anch fur einen
Tobdtengraber ſogar ungerecht ſeyn.

Will aber dieſer Herr ſoviel ſagen, daß in den
Ordenshauſern manche vorfindig, denen es nur um ih—

ren Leib zu verſorgen zu thun war; ſo ſagt er weder

der Welt, noch dem geiſtlichen Stande etwas neues.
Denn wie ſollte es ſonderbar zu einer Zeit, da alles

KFleiſch ſeine Wege verdorben hatte, anders konnen
zugehen? Nur dringe er uns von darum dieſe Schluß—
folge nicht als billig auf, daß deſſentwegen ſchon alle
Geſellſchaften mußen aufgehoben ſeyn, weil mancher

Schurk ſolche zum Deckmantel ſeiner Ausſchweifungen

mißbraucht; denn gewißlich wurde ſodann keine einzi—

ge Ametsvſtelle inehr auf der Welt ſicher ſeyn; weil er

in einer jeden immer Leute gegeben, die dabey zu
Schelmen geworden ſind.

Glaube mir nur, mein Wertheſter! Dieſer feder—
ſertige Todtengraber weiß keinen gehorigen Unterſchied

zwiſchen Einſiedlern und Ordensgeiſtlichen zu machen;

zwiſchen Mannern, welche durch Studieren ihre Talen—

te zu geiſtlichen Verrichtungen bereiten, und jenen,
welche ſich vom Layenſtande nur durch das einzige Kleid

und abgeſonderte Lebensart auszeichnen.

Gewiß 1
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Gewiß, ſehr unbedeutend iſt ſeine Anmerkung,

die er von dieſen Perſonen der pobelhaften Welt vor—
kauet: bey der gelehrten und einſichtigen gewinnt ja
dieſes zuſammengeſtoppelte Gezeuche ohnehin keinen
Vortheil: Die großte Anzahl der Kloſtergeiſtlichen

ſagt er S. 145. beſteht aus Leuten, welche von Ael—
tern herſtammen, die ſich ſelbſt mit Handarbeit nah—

ren, und im Schweiße ihres Augeſichtes ihr Brod
eſſen. Mein! was folgt hieraus? Auch ſolche Leute
machte ja der gottliche Lehrmeiſter zu ſeinen Jungern
ſowohl, als zu ſeinen Apoſteln. Auch die edelſten
Fanulien ſtammen von ſolchen Uraltern ab, welche ſo
gut als alle Monche den Fluch Adams ſchon im Leibe ihrer

Mutter trugen. Und wie viele, welche ſowohl in dem
weltlichen als geiſtlichen Staate auf die hochſten Stufen

erhaben ſind, haben ihr Daſeyn gemeinen Handwerks—

vder niedern Landleuten zu verdanken? Doch, ich
verſtehe den witzigen Hrn. Todtengraber: Der Bur—
ger und Bauer ſoll ſeine oft deſt talentirte Kinder von

den hohern Wiſſenſchaften zu Hauſe behalten, und an
die Werkſtatte oder Pflugſcharen hinwriſen, damit ſo—
dann bey den rechtsgelehrten Verſammlungen die ge—

lehrte und ungelehrte Bank ein und ebenderſelbe Eh—
renſitz wurde. So hat denn ſelbſt der Schopfer die
ſer tauglichen Kopfe unweiſe gehandelt, ſie entweder

von ſolcher Geburt, oder von ſolcher Fahigkeit geſchaf—

den zu haben? Ein wenig bedachtſamer, Hr. Todten—

b dgaber!
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graber! wenn er ſich nicht etwa ſelbſt dadurch das
Urtheil geſprochen hat.

Liebſter Bruder! wir haben doch wahrhaſt ein
aufgeklartes Jahrhundert; indem ſogar die Todtengra

ber ſo gute Kenntniße beſitzen. Hier, mein Bru—
der! Hier mußte ich weitlauftiger werden, um dieſent

ſchrockbaren Geſpenſte, welches dein kleinmuthiges Herz

erſchuttert, die Larve ganz abzunehmen. Wenn nur

Zeit, Papier und Dinte mich uicht dauerten, ſolche
wider eine ſchmahende Schrift zu verſchwenden; wiber

eine Schrift, deren ganzes Eingeweide Unwahrheiten,

Widerſpruche und unvorſichtige Staatsklugheit mit
praleriſcher Halbbeleſenheit ſind—

Jch bin geſicherter Meinung, der klugeſte Joſeph

wird die Gott geweihte Zunft des neuen Levi nicht
aus ihren ſtillen gezelten in das verderbte und vauſchen
de Babel zuruckfuhren, weder jene Quellen ihuen ab—

graben, woraus ihre Ladung entſpringt. Vielmehr

wird der weiſeſte Monarch jener Geſiunungen ſeyn,
welche ehemals ein Grundgelehrter Reichskanzler und

nachmals gefurſteter Biſchof F. K. anßerte, da ihm
einige ſeiner Hoflinge den Vorſchlag machten, daß er
ſich zum Beſten ſeines Landes der vielen und eintrag
lichſten Guter einer gewiſſen reichen Abtey bemachtigen

ſollte. Rein! ſagte der kluge, der tief einſehende Re
gent: Nein! eben an dieſem und dergleichen Orte lie-

gen
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gen unſere Nothpfennige am ſicherſten aufbehalten: die

ſparſame Wirthſchaft der Kloſter iſt das letzte Ret—
tungsmittel in allgemeiner und außerſter Bedraugniß,
daß von geiſtlichen Perſonen als Mitgliedern des Staats

weder kann noch wird auf Verlangen verweigert werden.

Zudem, entweder ſind die Guter der Kloſtern als
Geſchenke und Stiſtungen zugefallen, oder ſie haben
ſolche durch ihren Fleiß und ihre Sorgfalt erworben:

Sind dieſelben erſter Gattung, ſo weis es der aller
chriſtlichſte Joſeph nur gar zu wohl, daß es Gutet
des Heiligthumes ſind, von welchem nicht eine durch

ihre Fahrlaßigkeit, durch ubertriebene Pracht in Schul—

den gerathene Familie ihren Unterhalt haben ſoll; nicht

eine ſchmeichelnde Hofkatze, nicht ein uppiger Junker,

noch weniger eine die Kammerrenten ausſaugende Ton—
kunſtlerin und unnutze Theatergottin, die bey einem ein

tigen Auftritt oft mehr koſtet, als ein Abt ſamt ſeinent
zahlreichen Konvente in einer Woche verzehret; ſondern

xs ſind Guter, welche nach der Lehre des heil. Paulus
uur die Diener des Altars zu genießen haben. Ha—
ben aber die Kloſterguter die hausliche Wirthſchaſt der
Monche zum Urſprunge, ſo ſind ſolche ja auſſer allem
Zweifel ein Eigenthum derſelben, wie ein jedes Werke

der Hande ſeines Meiſters iſt.

Nur zu bekannt iſt der Schluß der tridentiniſchen
Bater, welcher einen Benefiziaten verbindet, die

b 2 Ren



Renten ſelbigen Tages, an welchem er die gottlichen
Tagzeiten verabſaumet, ſeiner Kirche, oder in die
Hande der Armen zu liefern. Welchergeſtalt ſoll denn
vey Aoſchaffung der Kloſter das zugleich mit abge—
thaue offentliche Lob Gottes erſetzet werden? Was
werden dazu die gottſeeligen Urheber ſolcher geiſtlichen

Gemeinden ſagen, wenn ſie ihre heiligen Abſichten

vernichtet, und ihre Verlaſſenſchaft ſchnurgerade ih—
rem letzten Willen zuwider, weis nicht was vor unno
thige Vorhaben auszufuhren, gewaltſam eingezogen er

blicken ſollten?

Der wahre Religionseifer unſers hochſten Monar
chen wird wahrhaftig den Schrauken ſeiner oberſten
Gewalt nicht ſo leicht uberſteigen; maſſen dergleichen
Kloſtertilgungen alle geiſtliche Rechte verletzen.
Es konnen dem allerhochſten Hauſe Oeſterreich unmog
lich verborgen ſeyu, die den Kloſtern in Ruckſicht auf

ihre Guter, ſogar auf Verlangen der Konige und Kai—
ſer von dem apoſtoliſchen Stule verliehenen Ausnah—

men und Freyheiten, die man in dem 6, 8, und gten
Bande der allgemeinen Konzilien ließt. That nicht
Konig Klodovaus der Ilte in Frankreich, in Beyſeyn
aller ſeiner Biſchofe der vom Grafen Gaufred geſtiſte—

ten Abtey zu Vindozin, und der Abtey des heil. Dio—
nyſius eine ausdruckliche Schutzſchrift ertheilen, kraft

wel

9 Lipen de Exempl.
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cher er allen weltlichen Gerichtsſtellen und Rentmei—
ſtern die Hande bindet, um ſich an die von Sr. Ma—
jeſtat ſelbſt, als andern gutthatigen Leuten an die Klo

ſter abgereicht zeitlichen Habſchuſten nicht zu vergreiſen,

noch einige Auflage fordern zu konuen.

Machte nicht im Jahr 584. in der valentiniſchen
Kirchenverſammlung der Konig Guntheram ein nam—

liches. That nicht eben alſs Konig Klotar der Ulte
dem Kloſter zu Korbien. Gab nicht Gregorius der
heil. Pabſt dem Biſchoffe zu Scyllita mit dem
derbſten Verweiſe auch die Pflicht jene Dinge ſogleich

den kaſtilienſer Monchen zuruckzuſtellen, die er doch
gleichwohl nur unter dem Vorwande einer Ehrengabe

denſelben entzogen hatte?

Zudem ſage mir, mein Lieber! wird wohl das
fromme Herz des unvergleichlichen Joſephs ſich ver—

fuhren laſſen, von dem ubeln Beyſpiele der Jſauren
oder Kopronyme, welche die Prieſterwohnungen und

geiſtlichen Hauſer in Kaſernen und Pferdebchaltniſſe
verkehrten? Nein! Jener grasliche Baun, mit wel—
chem die Kirche in der zweyten Verſammlung Zu Ni—

caa uber jene gedonnert, welche die verwuſteten

bz Wohn—
I- 7. Epiſt. 33. Indict. J.

n) Synod. II. Nicæn. can. 13. Quoniam per eam,
quæ fuit propter peccata noſtra in Eccleſiis,

cala-
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Wohnſtatte der entſetzten Geiſtlichkeit nicht wieder ein—

ranmen wollten. Nein! Behute Gott den Heiland
Deſterreichs vor ſolchem Donner, wo der von der
allerheiligſten Dreyeinigkeit ſogar zur ewigen Strafe
verdammit erklart wird, welcher mißhandelt hat das

Gebot des Herrn, der da geſprochen; Jhr ſollt aus
dem Hauſe meines Vaters kein Gewerbhaus machen.

Nicht wahr? Es entſtunden in dem izten Jahr—
hunderte Gahrungen uher Gahrungen, im ganzen

Reiche Wehklagen und Murren wider die den geiſt.
lichen Pfrunden vom Oberhaupte der Kirche ſelbſt
geſchehenen Auflagen und ſogenannten Annaten; Gah—
rungen, welche keinen aus allen Regenten verborgen

ſind. Dieſe Annaten waren ein Abiug von geiſtli—

chen

calamitatem Sacroſantæ quædam ædes à qui-
busdam Vriris arreptæ ſunt, et Epiſcopatus et:
Monaſteria, et facta ſunt in communĩa diver-
ſoria; ſi qui ea tenent, et volunt reddere, ut
in priſtinum ſtatum reſtituantur, benè, et pul-

chre habet; fin minùs Si ſint Laici, ju-
bemus ſegregari; ut qui ſunt condemnati à
Patre, et Filio, et Spiritu ſancto: et ponan-
tur ubi vermis non moritur, nee ignis extin-
zuitur; quia voci Domini adverſantur, quæ
dicit: ne facite Domum Patris mei Domum
negotiationis.
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chen Geiſaullen, welche doch wieder in geiſtliche Hände

und zwar des allgemeinen oberſten Hirten und Statt—

halters Chriſti ubergeben, und auch Anfangs nur zur
Beſtreitung des heiligen Krieges verlangt, bis ſie
nachher auch zu dem Unterhalte dieſes oberſten Pra—

laten in den ſogenannten Concordaten Deutſchlands
zum Theile ſind begnehmiget worden. Wird wohl
der friedliebende Joſeph, (Co daß Jhn kein Auge
beleidige!) wird er nicht ſchlimmere Uebel vorſehen,
zwenn alle geiſtliche Stiftungen auf einmal zugleich
willkurlich der weltlichen Beſitznehmung unterliegen

ſollen?

Zudem, glanbſt du denn, mein Bruder! die
warme Menſchenliebe unſers hochſten Gebieters be—
trachte die geiſtlichen Perſonen nicht wenigſtens als
wahre Glieder des Staats, welche er als gerechter

Regent nicht unglucklich machen wird, wenn er ſie

auch nicht, wie der große Konſtantin ſeiker Zeit,
als eine auf ſonderbare Art befreyte Gattung der Men—

ſchen anſehen wurde? Denn wem ſoll es glaublich

werden, daß Joſeph, Er, dieſer beſte Vater aller
bedrangten Leuten, welche aus naturlichem Freyheits—

rechte ihre Erbtheile entweder gar dem Staate und
ihren Freunden auf eine apoſtoliſche Weiſe uberlaſſen,

oder in ihre Kloſter zur Lebenslanglichen Verpflegung

cingebracht haben, wer ſoll es begreifen, daß nun die—

b 4 ſe
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ſe Leute mit einer oft ganz magern Penſion ihrem wider—

willigen Schickſale mit Zwang ſollen ubergeben nerden!

Gezwungene Erbeverlobniſſe, ausgepreßte Ordens-—
gelubde werden von der Kirche fur ungultig und un—
verbindlich erllart; ſollen denn weltlicher Herrſchaft
Befehle machtiger ſeyn ſo viele Meuſchen zu einer nie

erwarteten Standesveranderung anhalten zu konnen,

oder ſolches nur zu wollen? Ware denn dieſes nicht
zumal auch jener ſo geliebten Toleranz eutgegen, kraft

deren man bedacht iſt, kein einziges. Glied der menſch-

lichen Geſellſchaft zu kranken?

Ach! ſeufzeſt du mir zu, ach! wie lange wirb
unſer Daſeyn noch dauren? Man lieſt ja ſchon den
Plan unſerer Reformation in Deutſchland im Drucke.

Und ich ſchreibe dir zu, herziger Bruder! ach wie
lange wirſt du denn woch ſortfahren einfaltig zn ſeyn?

Laß uber dieſe Plane einsweilen die Kapuziner Vater
frohlich ſeyn; denn bey dieſen ſind ohnehin die jahr—

lichen Gchalte ihrer ordentlichen Prediger, Lehrer und
aufgeſtellten Obrigkeiten noch nicht entſchieden. 3 bis

500. fi. ware doch ein ſo ziemliches Tractament fur
dieſe lieben Leute. Allein Plane ſind ja, und konnen

ja immer Plane bleiben. Man ſieht auch auf Kupfer
geſtochene Gebaube im Abriſſe; zu deren Errichtung
noch keine Steine gewachſen ſind. Der ſehr freygebi—
ge Herr Reformator Deutſchlands, der tauſend und

hundert—
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hundertweiſe die Prieſtergehalte uns anweiſt, muß doch

ein ſtarker Kapitaliſt und von ſehr guten Geſinnungen
ſeyn, ſolche fur die armen Geiſtlichen zu verwenden.

Allein er wird wohl an einigen Stellen ſich in ſeiner
Rechnung verſtoſſen haben und auf Gelder zahlen, die

auch noch nicht gemunzet ſind. Ob wir aber damit
uns zufrieden ſtellen, oder nicht, unerachtet ſeines bey—

qeſetzten: quiĩ tacet conſentire videtur, beantworten
wir ihm keineswegs, weil er das Recht, uns zu ere
forſchen, uoch nicht erwieſen hat.

 Du bekummerſt dich ebenfalls vergebens darum,
daß dieſer weit ausſchende Herr Reformator Deutſch—

lands erſtens die Opfer und Wundertafeln von den
Gnaden Tempeln ausmuſtern, und anderns die Klo—
ſtergeiſtlichen von dortiger Kirchenverwaltung abrufen

ſolle. Fur das erſte ſollte nur dieſer gute Herr die
reichen Opfer in dem Buche der Zahlen leſen, welche

ehemals alle Furſten Jſraels in den Tabernakel brach—

ten: So wie man verſchiedene Kennzeichen aus
den Wappen der großen Hauſer nicht ausloſchen will,

weil ſie das Audenken mehrſteutheils ruhmlicher Tha—

ten und großer Ahnen ſind; eben ſo wird man auch
dieſo andachtsvollen Gemalde und Opſerbildniſſe nicht
unterdrucken wollen, weil ſie Merkmale einer Wunder

wurkenden Furbitte der Heiligen Gottes verbleiben,

b derNum. c. 7.
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dergleichen die Allerhochſten Anherren unſers Monar—
chen, ſogar ihre eigenen Ebenbilder, in koſtbarſtem
Schmurcke bey verſchiedenen Wallfahrten ausſtellen

ließen.

Fur das andere: Meineſt du denn, Joſeph
wird Benjamin aufhangen laſſen, weil bey ihm das
Silber des Konigs gefunden worden, welches er ihm
doch ſelbſt in den Sack geſchoben hat? Jch will
ſagen: Wird er wegen den freywillig von den Groß—

ten Deutſchlandes und von dem allerfrommſten Hauſe

Oeſterreich ſelbſt in derley Tempeln geopferten Scha—

tzen die dort ſich befindenden Geiſtlichen unglucklich
machen wollen, welche fur die Herrlichkeit eines ſolchen
Heiligthumes, ſo gut als Salomön fur deſſen reiches

Gerathe, kluger als Ezechias, und fur die ihm gebuh—

rende Ehrerbietung und Andacht, nach dem Vorbilde

des Sohns Gottes betrachtliche Jahre hindurch uner—
mudet gewacht und greifert haben? Jch meines Theils

ſpreche den mehr auf eigenes, als auf das Jntereſſe

des Staats beſorgten Herren Projectauten in dieſer

Sache den Sieg ab.

Weder machen mich ſchuchtern die ubrigen Um—
ſtande des Hauſes Seſterreich, woraus die angſtige

Furcht unſerer Aufhebung entſteht. Du wageſt die
Kriegesmacht unſers Hofes mit. den gegenſeitigen Mach—

ten ab; dnu haltſt dafur, es ſen heut zu Tage nicht

gtnug
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genug, daß unſer Monarch nur ein pures Gleichge—
wicht mit andern Hofen erhalte; und ſeine Rechte
und kander zu ſchutzen muße er ſich durch eine namhaf—

ie Obergewalt furchterlich herſtellen; die alſo in den
Kloſterkalſen zu fangenden Goldvogel konnen viele tan
ſende ſtreitbare Manner zu nahren, oder doch wenig—

ſiens die aus dem. Kriege geſtummelt zuruckkommenden

„zu verpflegen hinreichen.

Allein, ſage an Liebſter! Wie unacht betrachteſt
du doch unſern, ganz religieus zu denken gewohnten
Joſeph? Gelt! in den geheiligten Geſchichtsbuchern
des iſraelitiſchen Volkes iſt er ein Fremdling, der nicht

weis, daß Joſua, als er ſich mit Amalek in Ra—
phidim ſchlug, uur ſolang die Oberhand behielt, als
lange Moſes auf dem Berge mit ausgeſtreckten Armen

zu dem Herrn um Beyſtand bat, da aber ſeine Hande
aus Schwachheit etwas ſanken, die Siegeshofnung

den ſfeindlichen Heere zulachte? Ja die Schwachheit
im Gebete des einzigen Propheten mußte noch von meh—

rern aus der Zunft Levi unterſtutzet werden, um den
Kampf Joſua glucklich zu endigen. Die Geſchichte
Oeſterreichs redet nur gar zu laut von jenen Nachah—
mungswurdigſten Geſinnungen, welche Rudolph der
Ite geaußert hat, damals, als er mit Ottokarn boh—

miſchen Konige im Kriege verwickelt war, und ihn zu

Maynuiz

Exaod. 17. c. 11. v.
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Maynz ein Edler von Klingen ſeiner Macht halber ge—

fragt hatte: Jch habe keinen Schatz, und Nichts
vom Gelde in meiner Macht, als funf Schillin
ge, ſagte Rudolph ſcherzweiſe; und wie, fragt Klin—

gen weiter, wie wollt ihr deun Rrieg fuhren?.
wie mir Gott bisher Furſehung gethan, wird
er es auch ferner thun, war die fromme Antwort
dieſes unſterblichen Kaiſers«

Gewiß erinnert ſich Joſeph noch jener Zeiten,
da echemals die turkiſche Raſerey dir, o edles Wien,

den Untergang drohete. Wie zahlreich waren nicht
die Prieſter, welche ſich beeiferten, bey den Altaren
des Herrn mehr mit Waffen ihres Gebetes, als die
tapferſten Kriegsleute aus ihren Feſtungswerken die

Gewalt des Feindes zu ſchlagen. Soll Joſeph
ſchon vergeſſen haben, wie manche Stunde der ganze

Hof mit ſeinen Hoheiten bald hier in unſerer Haupt

J

kirche, bald in anderr Bet-und Gnaden Hauſern mit
einer ganz ruhrenden Andacht vor Gottes Throne lag,

ſich den Sieg uber das preußiſche Heer zu erbitten.

Der weit ausſehende Joſeph wird vielleicht ſowohl
als wir vermuthen, daß etwa ein einziger in ſeiner

Zelie betender Monch, oder rine ſchwache unſchuldige
Kloſterjungfrau ein mehreres zu dem erhaltenen Tri—
uniphe, als der mit blankem Sabel ringende Held

beygetragen habe. Denn ſolchergeſtalt ſchlug anch die

From



29

Frummigkeit des Ezechias die unzahligen Feinde, wel—

che Senacherib wider ihn anfuhrte. Solchergeſtalten
ſchlug die Andacht einer auf Gott vertranenden Jndith
bey Beten und Faſten den ungemem machtigen Holo—

fernes. Heinrich der heilige Kaiſer ſcheint das Wohl
ſeines ganzen Reiches dem Gebete der Monche zu
Kluniak ubergeben zn haben, da er dem von- Pabſt
Benedict VIII. ihm verehrten koſtlichen Reichsapfel

denſelben zugeſchickt hat.

Joſeph weis wohl, daß nachdem der Turk ge—
ſchlagen und unſere Reſidenzſtadt befreyt, nachdem

Schwerin der Held Brandenburg getodtet, der faſt
unuberwindliche Friderich zuruckgeprellt, und die
Hauptſtadt in Bohmen den FJemdshanden entriſſen

worden; man nicht einen tapfern Daun, nicht einen

ſo witzig als großmuthigen Laudon als die Urheber,
ſondern als pure Werkzeuge des erfochtenen Sieges

geprieſen; wohl aber in den Tempeln das offentliche
Dank und Lobgeſang dem alferhochſten Gotte abge—

ſtattet: dem Allerhochſten, auf deſſen alleinigen Wink
hunderttanſende Meuſchen in einem Ausenblicke als
kalte Leichen zur Erde ſturzten, gleichwie die ganze

Welt auf das rinzige Fiat aus ihrem duſtern Nichts

hervor trat.

Liebſter! Sade doch, glanbeſt du denn, die Auf“
hebung der geiſtlichen Hauſer werde von dem wurdig—

ſten
Ai.-
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ſten Monarchen nur ſo cigenmachtig, oder aus An—
triebe eines ſich auf das proteſtantiſche Recht in Sacra
grundenden bloßlichen Gedankens unternommen wer—

den? Hier irreſt du himmelweit. Einem ſolchen Re—
genten, wie Joſeph iſt, muß man uicht erſt ſagen,
was ehemals Ambroſius dem Kaiſer ſagte,“) als ſich
faſt gleiche Unternehmungen außerten und man ihn in
ſelbe zu verwilligen nothigen wollte, aus dem vorgeb—

lichen Grunde, es ſtunde Alles in des Kaiſers Gewalt:

Und da er die Kirchenguter ſorderte, gieng er nicht
weiter, als wozu ihn das eigene Recht anwieſe. „Jr

„re nicht, ſagte der heilige Biſchof dem Monarchen:
Maſſſe dich einer ubertriebenen Gewalt nicht

„an; vielmehr, wenn du in langere Zeiten ein Be
„herrſcher deiner Lander verbleiben willſt, ſeh zuerſt

„Gott und ſeinem Statthalter auf Erden gehorſam;
„denn es ſteht geſchrieben: Gebet Gott was Gottes

„iſt, und dem Kaiſer was des Kaiſers iſt. Dent
„Kaiſer ſind uur die Pallaſte zuſtandig, den Prirſtern

aber
H Can. Convenior. Cauſa o3. q. 8. No

lite gravare Imperator, ut putes te in ea,
quæ Divina- ſunt, imperiale aliquod jus ha-.
bere nolite eæ tollere; ſed, ſi vis diutius im-

perare eſto Deo ſubditus: Scriptum eſt,
quæ Dei Deo pe g. P. Jus Ouſaris eſſe
non poteſt Templum Dei.



z aber die Kirchen. Dir iſt das rinzige Recht inner—
„halb der offentlichen Grenze demes Reiches, nicht

„aber die Hauſer des Herrn ubergeben worden. Du
„verlangeſt mir eine Kirche zu rauben; aber wiſſe,

daß dieſes ein geiſtlicher Ehebruch  ſey, wenn man

 einen mit dem Prieſterthume einmal vermahlten
e/ Tempel in fremde Hande mit Gewalt ubertragt.

„Achab wollte dem Naboth ſeinen rigenthumlichen
„Weinberg abtrangen, um ſich daraus einen Garten

nach Belieben zu geſtalten; Die Widerſetzung des
guten Burgers war kurz und ſuhlbar (denn mit

„Wehr und Waffen konnte er ja dem Konige nicht
„„entgegen ſehen): Ferne ſey von mir, daß ich
„das Erbetheil meiner Vater in fremde Hande lieferr.
Avund ſchon dieſe wenige Erklarnng des redlich denken—

„den Raboths machte das Herze des Achabs ſchuch-

ntern, weil er die Billigkeit dieſer abſchlagigen Ant—
z wort wohl einſah. Gleichwohl hat die Bosheit ei—

kes Weibes Nabothen erſchlagen und den Weinberg
„geraubt. Naboth, fahrt Ambroſins der heilige Bi—
 ſchof fort: RNaboth beſtunde auf ſeinem Weinberge

als einem Erbtheile ſeiner Vater bis in den Tod;
„und ich ſolle das Erbetheil Jeſu Chriſti der kaiſerl.
„Habſucht zugeſtehen? Wenn ich gezwungen wer—
„de, ſo weis ich freylich keinen andern Widerſtaud
„zn thun, als zin weinen, als zu ſeufzen. Gegen
„ſtreitende Krieger, gegen Gothen ſind die alleinigen

Thrar



Thranen meine Waffen. Jch habe geantwortet,
„was einem Prieſter zuſteht; die Pflichten eincs Kai—
„ſers erfulle der Kaiſer: Die Kirche kann nicht unter

ſeine Rechte gezahlt werden: Hierin wird mich Nie—

„mand der beleidigten Majeſtat ſchüldig erklaren;
Adenn die großte Ehre eines Kaiſers iſt, daß er ein

„Sohn der Knuche genannt wird. Ein guter Kaiſer

„iſt in der Kirche, aber nicht uber die Kirche. Er
5„ſoll meine Guter fordern, ich will mich dazu verſte—

 hen; er ſordere nur die Guter der Kirche nicht,
welche zu verwalten, nicht zu vergeben, meiner Ob—

„ſorge anvertraut ſind. Jch muß. hierin ſeiner Ste
„le Rath ſchaffen, daß ich mein eigenes und daß ſei
nige Gewiſſen nicht verletze, durch Zulaſſung einer
„Sache, die er nicht haben, und ich nicht abgeben
„darf. Er ſoll hier auf die Stimme eines treumei—
„uenden Prieſters auſmerkſam werden, und um ſich

„ſelbſten zu verſchonen, Jeſu Chriſto keine Unbild
A„anthun. Dieß ſind gewißlich Worte, welche von

„Ehrerbietigken, die ich ihm ſchuldig bin, dunſten.

Jch mußte dieſe Stelle um deinetwillen weitlauf—
tiger anfuhren, weil ich weiß, daß du kein allzuſtarker

Liebhaber vom Studiren im geiſtlichen Rechte biſt;
welches ohnehin die Monche nach Vorſchrift heutiget
Kritiker beyſeits laſſen ſollen, um ihre altherkommlich
und chriſtliche Denkunugsart zu verliehren.

Sage



Sage mir ferner, mein Lieber! Soll denn Jo—
ſeph ſich nicht erinnern jenes zu Wirzburg von oben
beruhrten Kaiſer Rudolph J. ergangenen und zu Speyer

im Jahr 1291. bekraftigten Reichsabſchiedes folgenden

Jnnhalts in alt deutſcher Schrift: Wir gebiten och
vliſiclich, daß man in allem romiſchen Rich an
geiſtlichen Dingen nach Gebot und nach Rath
der Erzbiſchof habe: Und wer darwider iſt,
den ſoll man han vor ein ungeloben Man.
Wir gebiten veſticlich, und als das Recht iſt,
daß der Gotteshus Vogt den Gottshus vorſt,
und ſie ſchirme auf ihre Vogti, als es gen
Gott wohlſtande, und och unſer Hulden, und
ſich an die Gottshus Gute alſo halten, da ihr
Vogti iſt, daß uns dhein groſ Rlage von ihm
komme. Swer das nicht thut, kumt es zur
Rlag, ſo wollen wirs richten, als veſticlich,
als es recht iſt, daß wir daran Niemand ſcho
nen wollen.

Wie ſchlennig eilte nicht Heinrich III. den außer
ſeinen Staaten ſogar in Jtalien gelegenen Kloſtern
zu Hulfe, um ihre angeſeindeten Guter zu ſchutzen?
Wie ernſthaft widerſetzte ſich nicht im roten Jahrhun—
derte Konrad der romiſche Konig dem Grafen Lan—

dolph, welcher die Einkunfte der Monchen zu Kaſſin
und ihre liegende Habſchaſt ſich zueignen wollte.

6 Nun
1



Nun, wie glanbeſt du denn, daß Joſeph ein
beſter Nachfolger der ruhmlichſten Thaten ſeiner An—
herren ſelbſt dieſem Geſetze zuwider handeln wolle?
Sind chm denn nicht die Kirchenverſammlungen Deutſch—

lands bekannt, ohne daß man andere allgemeine geiſt—

liche Geſetze oder Reichsabſchiede ins Gedachtniß ſuh—

ren muße Mich belangend, zweifle ich keineswegs.

Geſetzt auch, der dich ſo kontraſtirende Reſorma—
tionsplan ſollte ausgefuhrt werden, ſo wird es gewiß—

lich nicht anderſt, als es ſchon allzeit in Deutſchland

die Gewohnheit war, namlich mit Zuziehung und ver—
langtem Gutheißen der Kirchenpralaten geſchehen. So

machten es in den 742 und 743er Jahren Herzog
Karmann; ſo geſchah es unter dem Konige Arnulch
wegen der damals laß werden wollenden Kirchenzucht;

ſo auf der Verſammlung zu Maynz im Jahr 813,
wo es um Verbeſſerung der kloſterlichen Regeln zu
thun war. Biſchoffe, Aebte und weltliche Herrſchaf—
ten pflagen wechſelsweiſe Unterredungen, und jener

Schritt verblieb innerhalb der Grenze ſeiner Gewalt
und Anſehens. Sie gaben auch die gedeihlichſten Ge—
ſetze und Ordnungen mit Ruhe und Friede an das
Taglicht.

Die Anmerkung, mit welcher du meiner Vermu—
thung in deinem klaglichen Schreiben zuvorkommſt,

macht



macht mich nicht wankelmuthig. Du ſaaſt: Der Haß
gegen die Kloſtergeiſtliche ſey faſt ein Eigentbum der
mehrſten Weltprieſter, und gute Freunde fur uns ſeyen
heut zu Tage ſo ſelten, als die leuchtenden Sterne bey
trubem Wetter: Es ſcheinen vielmehr die Zeiten erfullt

zu ſeyn, vor deren Gefſahren der heil. Paulus ſeine
Junger nachdrucklich gewarnet Es finden ſich itzt
Leute unter den Geiſtlichen vor, welcht, um der Welt
zu gefallen, Lehrſatze vertheidigen, die ſie aus Febrons
Schule erlernet, und auf den Lehrſtuhl der Peſtilenz

mit ſich gebracht haben, ſolche offentlich feil zu bieten

und gemein zu machen: Leute, welche, um beſcheiden

und gelehrt gehalten zu werden, nothig erachten, uber

alles unbedachtſam zu kritiſiren: Leute, welche nicht
glauben gut geſprochen zu haben, wenn ſie nicht ihren

jungen Lehrlingen das Pabſtthum trotz der Art eines
Proteſtanten herabſetzen; uber die Ordensleute aber

als gleichſam pabſtlicher Huld Genoſſen niedertrachtig
vder gar verlaumdend, von den Kirchengebrauchen end—

lich ganz unnutze gequackert haben. Es treten Leute
auf, welche, obſchon durch ein Eide verbunden, nichts
wider die Lehre, Geſetze und Rechte der Kirche zu be—
haupten, dennoch kuhne Unterdruckungen dogmatiſcher

Bullen, Eingriffe der Layen in geiſtliche Gewalt durch
einen auf die außerſte Spitze getriebenen falſchen Witz

e 2 recht—
9 2. Tim. c. 4. V. 3.



36 —Srechtfertigen, und ein ungemildertes, unbeſchranktes
Placetum Regium manchmal ganz gleichgultig aufneh
men, wo nicht gar gutſprechen. Es giebt Leute, wel—

che von ſich zwar verſchiedener auch ſehr hart auffallen—
der Ausſchweifungen wohl fahig, dreiſtiger aber als

Phariſaer alle Schritte der Religioſen durch die Hechel
ziehen; worunter ſonder Zweifel auch der Herr Tod—
tengraber gehort, der bey ſo verſchiedenen luſtigen Ge—

ſellſchaften die Nachfolger des heil. Franeiſens mit und

ohne Bart angetroffen, und den ihre Gegenwart allen
falls an ſeinem Vorhaben geſtort: Es giebt Lente, wel

che bis auf die erſten Platze im geiſtlichen Staate
durch derley ſchlimme Wege ſich zu erſchwingen ſuchen,
und gelingt es ihnen, ſo werden ſie allgemein als Mei—

ſter in Jſrael begrußet.

Solche Leute (iſt doch zu bewundern) laſſen anch
die verdachtigſten Geſellſchaften, deren erſie Pflicht iſt,/

nicht zu entdecken nach weſſen Geſetze und Ordnung

ſie leben, unbeforſcht unterhalten werden; da ſie indeß—

ſen die heftigſten Feinde und Verfolger der Ordens
ſtande ſind, deren Regeln die Kirche unterſucht, gnt:

geſprochen und einzufuhren bewilliget, auch/die ganze

Welt im Augenſcheine hat.

Du haſt recht, mein Lieber! mit deraleichen fei—
nen Geſellen iſt freylich das Prieſterthum angeſteckt,

Mit
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Mit derlen Lehrſatzen hat ſchon im Jahte 1139 Ar
nold aus Brixen geburtig, ein Auswurfling der Kleri—
ſey, das Prieſterthum und die weltliche Herrſchaſft ver—

wickelt. Allein es giebt auch in dieſer gottgeheiligten
Zunft Manuer eines beſſern Geiſtes, welche Finſter
niß und LKicht, Chriſtum und Belial noch zu unterſchei—

den wiſſen. Dieſe ſehen nur gar zu wohl ein, daß
bey dem Sturze des Monchenſtandes auch die Welt—

prieſter und reiche Stiftungshauſer erſchuttert werden.
Die geſunde Veruunft muß ihnen weißagen, daß man
ſich von weltlicher Obergewalt, wenn ſie einmal aus
ihrem Lager gebrochen, unicht anderſt als vor einem ſtur—

menden Strome, der keme Grenze mehr findet, billig
zu furchten habe. Es dringen zu ſtark auf ihre Ohren

die ſchriftlichen Wehklagen eines grundgelehrten Mos—
heims und. anderer proteſtantiſchen Griſtlichen, welche,

da ſielein befreytes und konigliches Prieſterthum haben

ſollten, nun faſt nur elende Religionsknechte ihrer Lan—

desherren abgeben mußen. Nichts zu melden, daß ſie
dieſe geiſtlichen Wurden oſt einem einfaltigen Weibe

theuerer, als der Ertrag iſt, abkaufen mußen. Sie
ſehen wohl ein, daß, wenn man alle Verordnungen
ungeahndet und ohne Widerſpruch dahingehen laßt,
das ganze Prieſterthum unter ein unanſtandiges und
unertragliches Joch verſallen werde.

o 3 Glaubſt
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Glaubſt du denn, daß nicht mehr apoſtoliſche Man
ner gefunden werden, welche Muth und Weisheit ge—
nug beſitzen, um mit wurkſamen Vorſtellungen die et—
wa von unchriſtlichen Rathen ausgeſonnenen und unter

einein guten Vorwande unſerm Monarchen beygebrach—

ten Vorſchlage zu vereiteln? Glaubſt du denn, dieſe
erwagen nicht, welche Bedingungen erſoderlich ſind,

um ganze Gemeinden ohne Beleidigung Gottes austil—

gen zu konnen? Solche Manncr wiſſen ja, daß einen
ſo wichtigen Schritt zu thun die gehorige Gewalt, und

dringende Noth vorhanden ſeyn muße. Dem Schwer

te eines Kaiſers werden ſie ja nicht eben jene Macht zu
geſtehen, welch dem Hirtenſtabe der Biſchofe, und dem
oberſten Biſchofe nur zuſſandig iſt.

Wir beyde, mein Lieber! kennen ja aus unſerer
Geiſllichkeit Manner, welche nicht von der Zahl derer

ſind, die nur blindlings nach ihrem wohnfluchtigen Sin

ne und jungen Einfallen die Geſchaſte des Kirchenſiaats

ſchlichten, ſondern wie, Moſes ſich mehrmalen vor dem

Tabernackel zuvor mit Gott beſprachen, und ſeinen

Willen erſorſchen, ehe ſie die Anordnungen weltlicher
Furſten gutſprechen und beſolgen. Diieſe gtiſtlichen

Vorſteher haben immer die ihnen von dem Kirchen—
rathe zu Trient auſgelegten ſchwerſten Pflichten vor Au

gen, welche ſie zur Aufrechthaltung der chriſtlichen Tu—

genden, zur Verbreitung der Ehre Gottes auf der Erde

alles
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alles Mogliche beyzutragen verbinden. Nun, werden
denn dieſe nicht vorausſehen, daß mit Abſchaffung oder

merklicher Verminderung der Kloſtergeiſtlichen ſo viel

tauſende Gott wohlgefalligſte, der leidend nnd ſtreiten.

den Kirche erſprieslichſt und heiligſte Meßopfer unter—

bleiben, daß der oftere Gebrauch der heiligſten Sakra—

mente, der das gemeine Volk in guter Zucht, in Un—
terthanigkeit gegen ſeine Gebieter und im Chriſten—
thume erdhalt; daß dieſer lobliche Gebauch muße
vermindert und ſeltſam werden, weil der mit Seel—
ſorge und andern Verrichtungen belegte Weltprieſter
nicht im Stande iſt, der Vielheit des Volkes wegen
eines jeden Andachtseifer ſein Genugen zu leiſten. Wer—

den daher nicht in kurzer Zeit die Laſter, welche ver—
nunftige, gottesfurchtige und liebreiche Ordensgeiſtliche

durch ihre Ermahnungen, Bitten und Beſtrafen noch
einigen Einhalt thaten, werden dieſelben nicht bald

offentlicher und faſt gar allgemein werden? Hat wohl

die ſchlunme Jugend eben jenes Vertrauen zu ihrem
geiſtlichen Vorſteher, welches ſie zu einem Ordensman—
ue hat, weil ſie dieſen nur anhoren, jenen aber auch

furchten muß?

Biſchofe und geiſtliche Rechtsgelehrte wiſſen nur

gar zu wohl; um einen von der Verbindlichkeit eines
freywillig abgelegten und von der Kirche ſollenniſirten
Gelubdes loszuſprechen, mußen ſich die wichtigſten Be—

c 4 weg—
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weggrunde vorfinden; Beweggrunde, die mit der reine

ſten Wahrheit nud unvermeidlichen Nothwendigkeit voll—

kommen verparet ſind. Wie? Wird man denn dieſe
erfoderlichen Eigenſchaften anfbringen konnen, um ſo
viele Perſonen von ihren dreyfachen Ordensgelubden
ohne Verletzung des Gewiſſens zu befreyen, und ſogar

die gehorigen Mittel zu benehmen, ſelbige in Zukunft
mehr beobachten zu konnen?

Glaube mir, mein Bruder! Jnfulirte Hanpter
unſers Reichs ſehen dieß und die daraus entſtehenden

leidigen Folgen weit beſſer ein, als wir Beydt. Sie

werden keine Miethlinge ſeyn, welche ihre anvertrau—
ten Schafe den Wolfen uberlaſſen.

Jndeſſen, wenn unſer Kloſter bey dermalig tru—J

bem Gewolke von einem plotzlichen Donnerſtreiche ſolle

te getroffen und zertrummert werden; wenn mein bis—

heriges Vertrauen, ſo gegrundet es auch immer war,

dem Unglucke ſollte unterliegen mußen, und wir der
Stimine unſers Monarchen mehr als der Stimme
Gottes zu gehorchen gezwungen wurden, bliebe uns
dennoch was troſtliches zum Vortheile.

Wir wollen die verehrungswurdigſten Anordnnn
gen gottlicher Vorſicht in Demuth aubeten, und da—
bey erwagen, daß es Schlage eines Vaters ſind, wel—

cher
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cher ſchlagt um zu heilen. Wir wollen mit den
verfolgten Machabaern die Eigenliebe ganz beyſeitigen,
und bekennen, daß wir dies Urtheil uns ſelbſten uber

den Hals gezogen, und Gott unſerer Feinde als
Werkzeuge der verdienten Strafen ſich gebrauche.
Hievon, Liebſter! wunſchte ich mehr mit dir mund—

lich in Geheim, als ſchriftlich zu handeln.

Sage mir: Haben nicht die Sunden alter
Stande nur Damme und Grenzen zerriſſen? Jſt die
Verachtung des Evangeliums, der heiligſten Geheim—

niſſe und aller Dinge, welche nur den Namen von
Religion und Chriſtenthume fuhren, auf das Hochſte
geſtiegen? Sind nicht die geheiligten zur geiſtlichen

Zucht ſo vortraglichen Anordnungen der Kirche, in

Betreff verbotner Bucher nun ganzlich unter die Fu—

ße getreten; ſo, daß mun nicht cinmal halbzeitige
Knaben und Madchen Schriſten ohne Einhalt durch—
blattern, die ſonſt Manner, welche in dem Reli—

gions- Dienſte grau geworden, nur zu haben ſich
nicht erkuhnt hatten; ja, derer Namen ſie oft nicht
einmal kannten? Jſt nicht die Freyheit nun alles
vhne Ausnahm in die Welt hinauszuſchreiben, und
in offentlichen Blattern ganzt Gemeinden zu verlaum—

den, ganz unbeſchrankt, da maun ſich doch vermoge

gegrundeter Sittenlehre nicht einmal getrauen darf,

in einzelnen Unterredungen der Ehre ſeines Nachſien

ec s du



44 “—*Bzu nahe zu treten? Sind nicht jene, welche ſich
hieruber im gerechteſten Eifer ausdrucken, durchgan—

gig nur als Einfaltige zun Hohne und Gelachter?
Was hat mian ſich aber hievon fur andere Folgen zu
verſprechen, als welche wir in den gegen Norden ge—

legenen Landern mit Betrubniß erblicken? Der
Glaube und die Kirche werden zwar nach der theuer—

ſten Verſichernng unſers Seligmachers bis ans Ende
der Welt in ihrer Grundfeſte unerſchuttert verharren;

iſt aber die Furcht nicht billig, das Reich moge von

den Kindern hingenommen und einem Volke gegeben
werden, welches ſeine Fruchte bringen wird?

Man muß freylich die Haushunde aus dem We

ge raumen, wenn man da einbrechen will, um nicht

durch ihr Bellen in ſeinen Abſichten gehindert zu wer—
den. Die Weirbergslente des evangeliſchen Haus—

vaters werden die von ihm abgeordneten Diener ſo
lange mißhandeln, bis ſie ſich auch endlich an dem
eigeuen Sohne vergreifen. Jſrael war muit Pro—

pheten umzingelt: Es mißhandelte ſie, es blieb hart,-
nackig und gegen alle Anziehungen der Gnade wider—

ſpanſtig. Die Propheten mußen alſo vor ſeinen
Augen verſchwinden, damit es die Stimme des

Herrn nicht mehr hore und alſo ſeinem Untergange
zueile. Wir koönnen freylich dieſem Unheile auf keine
andere Art vorbeugen, als daß wir nach dem Rathe

des



43

des Propheten Joel vor deu Altaren niederfallen und
mit Jnbrunſt unſers Geiſtes ſeufzen: Veirſchoue
Herr! Verſchone doch deinem Volke, und gieb deine
Erbſchaft nicht in die Hande deiner Feinde!

Laß mich aber uvoch weiter auſ die Urauelle die—
ſes Uebels gehen: Sind nicht auch großentheils die

Geiſtlichen ſelbſt hieran Schuld? Denn wenn wir
alle Ordeusſtande als einen ſittlichen Korper durchfor—

ſchen, wenn wir ihn vom Haupte an bis zu den Fu—
ßen unterſuchen; Ach! Leider, ſo finden wir ſtraf—

bare Glieder und Fehler mehr als zu viel. Wir
ſind nicht mehr ſo, wir wir ſeyn ſollten, und jeder

Stand in der Welt, der ſich noch in jener Verſaſſung
beſindet, die ſeinem Urſprunge vollkommen ahnlich iſt,

hebe den erſten Stein uber uns auf. Sehen wir
nicht an manchen durch heimliche Praktiquen ſich zu
obrigkeitlichen Armtern erſchwingenden Vorgeſetzten
einen dummen, lacherlichen und mehr als weltlichen
Stolz, Pracht und Ueppigkeit, welche doch aus un—

ſern geiſtlichen Wohnungen, wo nuichts als Liebe,
Demuth und Beſcheidenheit herrſchen mußen, ganzlich

ſollten ausgewieſen ſenn? Ach, mein Bruder! war—
um fragen wir uicht jene zuvor, die wir als Vor—
ſteher zu wahlen gedenken, wie der Heiland, als er

den heiligen Petrus zur oberſten Kirchenwurde beſtini—

men wollte: Ziebeſt du mich? Jch will ſagen:
ob
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ob dieſe zu wahlende Gott und ſeine Schaafe vhne
Ausuahm lieben, und uicht etwa nur ans zeiklichen
Abſichten einzelne ihrer Gonner. Uebertriebene Din—
ge kounten wir ja ſelbſt maßigrn, ehe wir andere un—
anſtandige Verordnungen gegen uns erwarten: Wir
konnen es nicht langnen, daß verſchiedene wohldienen

wollende Seckelmeiſter in unſern ſowohl als andern
Ordensſtanden bey Aufnahme der Neulinge einen ar—

gerlichen Wucher mit Erbnutern und einzubringendem
Gerathe treiben; Wir kennen Leute, die in der Ge—

ſellſchaft der Weltlichen oft ausgelaſſener, im Aufzu—

ge geckigter als ein junge Stutzer ſind. Jch ſeufzte
ſelbſt oftmals mit Paulns, daß doch derley ubelgeſit—
tete die uns beunruhigen, mochten abgeſchnitten wer—
den, damit nicht der gute Ruf der ganzen Geiſtlich—
keit dadurch in ubeln Verdacht gerathe bey ſolchen,
welche wohl die Ausſchweifungen dieſer weltlich ge—

finnten, nicht aber die Ordnung der ganzen Gemeiude

beobachten. Jch ſeufite: O daß doch die Obern
hierin wachſamer waren!

Wenn Heli leichtſinnig und kaltblutig die groben
Fehler und Mißbrauche ſeiner Kinder dahin gehen laßt,

ſo iſt freylich nichts ubrig, als daß Gott von ſeinem
Hauſe zur Strafe das Prieſterthum abnimmt. Wird
denn aber der liebvolle Gott, der als ein einſichtiger

Vater das Unkraut aus ſeinem wohlbeſamten Waitzen—

acker
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acker nicht wollte ausgerottet haben, um nicht zumal

die guten Pflanzen mit auszureißen, nun ſo hart die
Unſchuldigen mit den Schuldigen zuchtigen? Denn,

da man die geiſtlichen Pfruuden verſchwenden ſieht;
da man unter den großten Kirchenhauptern, vom Hoch—

ſten bis auf den neugeſchwornen Altardiener ſchlimme

in jedem Weltalter hatte; muß denn darum kein
Pabſt, kein Biſchof, kein Dechant, kein Pfarrer
mehr ſeyn muß die ganze geiſtliche Hierarchie uber
einen Hauſen zuſammen ſturzen und unterdruckt wer—

den?

Laß uns vielmehr, mein Bruder! dem klugen
Rathe folgen, welchen die fromme Eſther dem Mar—
dochaus ihrem Vetker gab, als Amman der ubermu—

thige Hofling ſchon das Todesurthel uber die geſamm—

te Jndenſchaft von Aſſueren erwurft hatte. Laß uns
vor dem Herrn niederfallen, und ſeine Erbarmniſſe
anflehen; laß uns zu dem Ewigen rufen: O Gott!

gieb deine Gerichte dem Konige deſſen Herz du in dei—
nen Handen tragſt uyd auf jene Seite zu leiten weißt,

welche dir beliebt iſ. Wer weis, ob ſich nicht das
gutige Ange des Himmels auf uns in Gnaden wende,
den uns dreiſtig drohenden Amman ſturzen und unſere

Geſalbten erhalte? Joſeph, der gewohnt iſt, tag—
lich zu bedenken, Er muße einſt vor dem unſterblichen

Konige zu Gerichte gehen, wird gewiß die heiligen

Kloſter

Ê
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Kloſter-und Ordens-Stiſter nicht als Auklager, ſon
dern als Furſprecher auf ſeinem Sterbelager erwarten
wollen, und alſo derſelben geiſtliche Sohne und Toch—

ter nicht unterdrucken. Mehr weis ich dir dermal
nicht zu rathen. Laß uns beyneben nicht aufhoren in

einem ſolchen Wandel zu erſcheinen, an welchem die

Welt wenigſtens mit Grunde nichts zu tadeln findet;
damit unſre Feinde auch wahrenden ihren Verfolgungs—

Thaten ſich zu ſchamen haben. Unterlaſſen wir zu

gleich nicht um gute und nach Salomons Vorſchrift
eingerichtete Erzichung junger Leute bey dem Allerhoch

ſten anzuhalten; damit ſie nicht unter allzunachſichtiger

Zucht ſiarkgewordene unbeugſame Leidrnſchaften in die

Kloſter mitbringen, welche nicht ehe, als mit ihnen
ſelbſt abſterben, vielmehr zum Aergerniſſe der Welt
ſich immer weiter ausbreiten.

Hier haſt du nun meine ganze Antwort, Aller—
liebſter!. Jch weis es, ſie iſt nicht ſyſtematiſch abge
faßt. Jch ſchrieb ubereilt, weil ich deinen Kkummer
bald wollte gelindert wiſſen: Jch ſchreibe, wie Leute
zu ſchreiben pflegen, die von tauſend Gegenſtanden
innerlich beunrnhiget ſind. Doch ſchrieb ich auch wie
rin Freund, der ſeinem Vertrauten die platte Wahr—
heit entdeckt. Gehabe dich wohl. Jch bin

Dein
Redlichſter.
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